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Durch  eine  der  Segnungen  des  jetzigen  Krieges,  durch  die  Ver¬ 
dunkelung,  ist  uns  allen  das  Seelenleben  des  Blinden  näher  gebracht 
und  vertrauter  geworden.  Wenn  wir  in  dunkler  Nacht,  bei  bedecktem, 
mondlosem  Himmel  aus  einem  beleuchteten  Raume  plötzlich  auf 
die  Straße  treten,  empfinden  wir  für  einen  Augenblick,  bis  wir  uns 
wieder  einigermaßen  orientiert  und  adaptiert  haben,  wie  es  dem 
Blinden  fast  ständig  zumute  ist.  J.  H.  Schultz 1  hat  die  von  der  Ver¬ 
dunkelung  hervorgerufenen  seelischen  Reaktionen  studiert  und  da¬ 
bei  das  Angstgefühl  mit  Bergungs-  und  Nesttendenzen,  das  Leben¬ 
digerwerden  der  Innenwelt,  das  Nach-außen-horchen  mit  der  Fär¬ 
bung  ängstlichen  Erwartens  hervorgehoben.  Schuldgefühle  und 
Selbstquälereien  treten  gern  hervor  und  verdichten  sich  zuweilen 
zu  leibhaftigen,  pseudohalluzinatorischen  Erlebnissen.  Das  Dunkel 
wirkt  ungestaltet,  unräumlich,  unheimlich.  Zwecks-  und  Macht¬ 
neurotiker  machen  es  ihren  egoistischen  Strebungen  dienstbar. 
Angstneurotiker  kommen  zu  Todesangstphantasien. 

Diese  Beobachtungen  erinnerten  mich  daran,  daß  ich  vor 
einigen  Jahren  bei  einer  blinden  Patientin  von  Königsfelden  den 
Versuch  unternommen  hatte,  einen  Einblick  zu  gewinnen  in  ihr 
Traumleben  und  ihr  auf  diesem  Wege  etwelche  Hilfe  und  Erleich¬ 
terung  zu  verschaffen.  Eine  flüchtige  Orientierung  im  Schrifttum 
ließ  zwar  einen  solchen  Versuch  wenig  aussichtsvoll  erscheinen. 
Dr.  v.  Gebhardt *  behauptet,  daß  es  selbst  dem  enfihrensten  Blinden- 
kenner  unmöglich  sei,  sich  gänzlich  in  das  SfeeiÖnleben  dei'Beobach- 
teten  hinein  zu  versetzen.  Die  einen  seien  O^tjjnisten,  die.  sdch  ein 
illusionäres  Bild  vom  eigenen  Zustand  machten^  solcfi$  mit  Seh¬ 
resten  oder  Späterblindete  seien  Pessimisten,  dieäipcjej:  Gren££  von 
zwei  Welten  ständen  und  Neigung  zum  Ü bete jnnHcfie,p,  Mystischen 


•  Referat  in  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Psa.,  Sitzung  vor n  10.  Mai 
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hätten,  die  durch  die  religiöse  Erziehung  in  den  Anstalten  noch 
gefördert  werde.  Der  selbst  seit  Geburt  blinde  Elinor  Deutsch 3  ver¬ 
suchte  an  Hand  von  Traumerzählungen  blinder  Kinder  und  eigener 
Träume  zu  zeigen,  wie  andere  Sinne,  nämlich  Gehör,  statisches  Ge¬ 
fühl,  Tastgefühl  und  Bewegungsgefühl  das  Sehen  ersetzen.  Dora 
Buttenwieser* ,  die  100  Träume  von  66  Blinden  untersuchte,  stellte 
fest,  daß  Blindgeborene  und  im  ersten  bis  dritten  Jahre  Erblindete 
keine  visuellen  Vorstellungen  haben,  daß  akustische  oft  die  taktilen 
vertreten,  die  im  Wachen  dominieren.  Früherblindete  (4.-10.  Jahr) 
haben  noch  vereinzelte  optische  Träume,  die  aber  mit  der  wachsen¬ 
den  Zahl  der  lichtlosen  Jahre  verloren  gehen.  Bei  spät,  d.  h.  nach 
dem  zehnten  Jahre  Erblindeten,  seien  im  Beginne  der  Blindheit 
noch  häufig  optische  Träume  vorhanden,  später  verblassen  die  Far¬ 
ben  und  verschwinden  die  Formen.  Eine  besondere  Gesetzmäßigkeit 
der  Träume  Blinder  sei  nicht  zu  konstatieren.  Aus  einer  Sammlung 
von  80  Träumen  bei  15  blinden  und  halbblinden  Kindern  eines 
Blindeninstitutes  hob  der  Italiener  Costa 6  die  Häufigkeit  der  aku¬ 
stischen  Träume  hervor,  sowie  von  solchen  bewegungsmäßigen 
Inhalts,  bestehend  in  Eindrücken  von  verhinderter  Anstrengung, 
die  eine  unerfreuliche,  gefühlsmäßige  Stimmungslage  erzeugten. 
Dejean  und  Ferrit*  beschrieben  bei  Katarakt  nach  Operation,  spe¬ 
ziell  bei  Netzhautablösung  und  nachfolgender  Erblindung,  visuelle 
Halluzinosen,  d.  h.  optische  Trugwahrnehmungen,  die  von  den 
Kranken  mit  vollem  Gefühl  für  die  Unwirklichkeit  der  Bilder,  bei 
vollem  Urteilsvermögen  und  teils  mit  Neugierde,  teils  mit  Angst, 
geschildert  wurden:  runde  Lichterscheinungen  auf  schwarzem  Hin¬ 
tergrund,  vielfarbige  Kreise,  schließlich  Menschenköpfe,  auch  solche 
von  Hunden,  Kälbern  und  Schweinen,  später  ganze  Menschen¬ 
gestalten,  Fliegen  und  Ameisen  in  schneller  Folge  wechselnd, 
szenenhaft  wie  im  Film.  Die  Autoren  nahmen  die  Reizung  resp.  Aus¬ 
schaltung  des  peripheren  Sehapparates  als  ätiologisches  Moment  an. 
Schließlich  möchte  ich  auf  die  kürzlich  erschienenen  psychanalyti- 
schen  Beobachtungen  D.  Burlinghams1  an  blinden  Kindern  hinweisen, 
gestützt  auf  welche  die  Verfasserin  beachtenswerte  Vorschläge  zur 
Erziehung  solcher  macht. 

Aus  ihren  Erkenntnissen,  die  sie  an  einem  achtjährigen  Knaben 
und  einem  vierjährigen  Mädchen  gewonnen  hat,  seien  folgende  her¬ 
vorgehoben:  Das  Gehörte  ist  ihnen  wichtiger  als  das  selber  Beobach¬ 
tete.  Daß  die  Sehenden  ihnen  mit  Scheu  und  Verlegenheit,  viele  mit 
Abscheu  und  Abneigung  begegnen,  fühlen  sie  frühzeitig.  Sie  haben 
Angst  vor  Liebesverlust,  verdrängen  ihre  Aggression  und  haben 
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Angst  vor  der  Wirkung  derselben.  Zur  Abwehr  ängstlicher  und  feind¬ 
seliger  Gefühle  produzieren  sie  ein  Übermaß  von  Freundlichkeit. 
Sie  identifizieren  sich  weitgehend  mit  den  Personen  ihrer  Umgebung. 
Sie  haben  Angst  vor  ungewußt  Anwesenden,  vor  Beobachtet- werden, 
daher  vor  dem  Kloset.  Die  Allmacht  der  Sehenden  wird  aufs  Hören 
und  Riechen  übertragen.  Tierkörper  und  leblose  Gegenstände  werden 
nach  dem  Vorbild  des  menschlichen  Körpers  gedacht.  Das  erinnert 
an  die  Fabeln.  Das  Kind  spielt  in  dieser  durchsichtigen  Verkleidung 
die  Probleme  ab,  die  ihm  in  unverhüllter  Darstellung  an  den  wich¬ 
tigen  Objekten  seiner  Umgebung  Angst  machen.  Bei  dem  vierjäh¬ 
rigen  Mädchen  konnte  die  assoziative  Verbindung  zwischen  Genitale 
und  Augen,  aggressive  Rachegedanken  gegen  die  Mutter,  Phanta¬ 
sien  von  einer  Identifikation  mit  dem  bewunderten  Vater,  von  Be¬ 
teiligung  an  seinen  beneideten  Fähigkeiten  und  von  untrennbarer 
Zusammengehörigkeit  mit  ihm,  ferner  eine  besondere  Reinlichkeit, 
d.  h.  besonders  gründliche  Verdrängung  des  Analen  festgestellt 
werden.  Die  Orientierung  im  Raum  ist  für  das  blinde  Kind  eine 
Konzentrationsleistung,  die  nur  gelingt,  wenn  psychisches  Gleich¬ 
gewicht  herrscht  und  keine  Affekte  stören.  Von  nichtanalytischer 
Seite  (Dr.  Schneider -Hell*)  sind  über  das  Sexualleben  der  Blinden 
folgende  Beobachtungen  veröffentlicht  worden:  Sexuelle  Gedanken 
beschäftigen  das  blinde  Kind  weit  intensiver  als  seine  sehenden 
Altersgenossen.  Durch  die  Anstaltserziehung  wird  aber  alles  Se¬ 
xuelle  auf  das  Strengste  vermieden;  die  Geschlechter  werden  streng 
getrennt  mit  Strafandrohung  für  jede  Annäherung.  Durch  den  Reiz 
des  Verbotenen  entsteht  erhöhte  Sehnsucht,  zunächst  Konzentration 
auf  das  Gehör,  Pflege  der  Stimme  und  Sprache,  dann  möglichst  naher 
Kontakt,  Schärfung  des  Geruchssinns,  gegenseitige  Masturbation, 
häufig  Fellation.  Im  Umgang  mit  Tieren  ist  der  Blinde  außerordent¬ 
lich  vorsichtig,  da  er  die  von  ihnen  drohende  Gefahr  überschätzt. 
So  sind  keine  Fälle  von  Sodomie  bekannt.  Die  Passivität  leitet  leicht 
in  Masochismus  über,  während  Sadismus  selten  beobachtet  wird; 
dagegen  ist  fetischistisches  Interesse  für  duftende  Haare,  Kleider, 
Bettstücke  vorhanden.  Betastungen  von  Minderjährigen  sind  beliebt. 

Über  den  Lebenslauf  und  die  Krankengeschichte  unserer 
Patientin  sei  folgendes  berichtet: 

Fanny  F.  wurde  als  außereheliches  Kind  einer  verheirateten  Frau  ge¬ 
boren,  deren  Mann  nach  Amerika  ausgewandert  wrar  und  sie  mit  drei  Kindern 
zurückgelassen  hatte,  von  denen  die  Mutter  eines  in  siedendem  Wasser  um¬ 
kommen  ließ.  Auch  die  Patientin,  die  offenbar  als  Frühgeburt  zur  Welt  kam, 
da  sie  in  einer  Schuhschachtel  Platz  hatte  und  zuerst  wie  ein  Rabe  ausgesehen 
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habe,  wollte  sie  angeblich  den  Fischen  überlassen,  als  sie  dem  Gatten  schließ¬ 
lich  übers  Meer  nachreiste,  wo  sie  seither  mit  ihren  Angehörigen  verschollen 
ist.  Die  Patientin  führte  ihre  spätere  Sehschwache  und  Darmstörungen  darauf 

zurück,  daß  sich  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft  geschnürt  habe,  um 

# 

eine  Fehlgeburt  zu  bewirken.  Bis  zum  zwölften  Jahre  kam  Fanny  zu  einem 
alten  Ehepaar,  das  dann  wegen  Geistesstörung  versorgt  worden  sei,  und  das 
sie  mit  Hunger  und  Prügel  erzog,  so  daß  sie  ständig  an  Diarrhoe  litt  und  klein 
blieb.  Mit  drei  Jahren  begegnete  sie  einmal  ihrem  Vater,  der  als  Fuhrhalter 
mit  vier  Rossen  daherkam,  auf  der  Straße  und  sei  ihm  von  der  Pflegemutter 
vorgestellt  worden,  worauf  er  mit  dem  Geißelstecken  gedroht  und  erklärt 
habe,  man  solle  ihm  das  Menschlein  künftig  nicht  mehr  unter  die  Augen 
bringen,  sonst  mache  er  es  kaputt  und  erschieße  es.  Er  läugnete  die  Vater¬ 
schaft  bis  zu  ihrem  37.  Jahre  ab.  Damals  hatte  er  durch  Wildwerden  der  Rosse 
vor  einem  Heufuder  einen  Unfall  erlitten,  war  unter  die  Räder  gekommen  und 
mußte  sich  einen  Fuß  amputieren  lassen.  In  der  Schule  konnte  die  Schwach¬ 
sichtige  fast  nicht  lesen  lernen,  schwänzte  oft,  hatte  keine  Genossinnen,  da  sie 
bei  Spielen  nicht  mitmachen  konnte,  und  galt  als  dumm.  Mit  neun  Jahren 
ertrank  sie  wiederholt  beinahe  in  einem  Nebenflüßchen  der  Aare.  Bei  einer 
zweiten  Pflegefamilie,  wo  sie  bis  nach  ihrer  Konfirmation  verblieb,  litt  sie  an 
Angst  vor  Prügel,  vor  dem  Vieh,  dem  sie  die  Halftern  anlegen  und  mit  dem  sie 
beim  Pflügen  helfen  sollte,  vor  den  Säuen,  die  sie  füttern  mußte,  und  den 
Hühnern,  die  ihr  anflogen,  vor  der  Pflegemutter,  die  ihr  vorwarf,  sie  sei  nur 
gut  zum  Essen,  und  ihr  Maulschellen  gab,  wenn  sie  sich  wehrte.  Auf  dem  Wege 
zum  Unterricht  durch  einen  Wald  ängstigte  sie  sich  vor  dem  bösen  Hund  des 
Nachbars,  vor  Vögeln,  Schafen  und  einem  schwarzen  Bock,  in  dem  sie  den 
Teufel  vermutete.  In  der  Freizeit  wurde  sie  zum  Sägen. mit  einem  um  zehn 
Jahre  älteren  Pflegebruder  angehalten,  wodurch  der  Zustand  ihrer  Augen  so 
verschlimmert  wrurde,  daß  sie  sich  wegen  Netzhautablösung  mehreren  Ope¬ 
rationen  in  Narkose  zu  unterziehen  hatte.  Eine  Stelle  als  Küchenmädchen  in 
einem  Gasthaus  brachte  ihr  neue  Qualen  und  Demütigungen.  Beim  Ab¬ 
waschen  zerschlug  sie  viel  Geschirr,  das  sie  dann  heimlich  beseitigte,  bekam 
keinen  Lohn,  dafür  alle  möglichen  tierischen  Schimpfnahmen  von  der  Wirtin, 
die  ihr  wieder  vorwrarf,  sie  verdiene  das  Fressen  nicht.  Beim  Servieren  bei 
Tanzanlässen  ekelte  ihr.  Einmal  fiel  sie  mit  einem  Bierfaß,  das  sie  herauf¬ 
wälzen  sollte,  die  Kellertreppe  hinunter.  Sie  beneidete  den  Hund,  nahm  sich 
vor,  sich  unter  die  Eisenbahn  zu  werfen,  und  kroch  deswegen  einmal  unter 
einer  Barriere  durch  aufs  Geleise.  Die  Beerdigung  des  zweiten  Pflegevaters, 
der  sie  in  jener  Zeit  behvohnte,  machte  auf  sie  einen  schaurigen  Eindruck.  Sie 
wünschte  sich  selber  ins  Grab  und  stellte  sich  vor,  wie  es  einem  Scheintoten 
zumute  sein  müsse.  Schon  vorher  hatte  sie  einmal  eine  tote  Schulkameradin 
im  Sarge  berührt,  und  auch  die  Begegnung  mit  einem  Totenwagen  war  ihr 
eindrücklich  geblieben.  Von  einer  3/4  Jahre  dauernden  Anstellung  als  Dienst¬ 
mädchen  in  der  Stadt  A.  erinnerte  sie  sich  später,  daß  sie  sich  bei  Kommis¬ 
sionen  mehrmals  verirrte.  Einmal  stürzte  sie  dabei  beinahe  in  einen  Stein¬ 
bruch  hinunter,  und  einmal  wurde  sie  auf  einer  Brücke  stehend  abends  von 
einem  Polizisten  angesprochen  und  nach  Hause  geleitet,  wo  man  sie  dann  ver¬ 
dächtigte,  sie  habe  irgendwo  karessicren  wollen. 

Mit  19  Jahren  gelangte  sie  ins  Blindenheim,  wo  sie  anfänglich  der  Lieb¬ 
ling  der  Gründerin  und  Leiterin  war.  Man  ließ  sie  alljährlich  einige  Wochen 
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zum  Pflegebruder,  der  sich  inzwischen  verheiratet  hatte,  in  die  Ferien.  Mit 
24  Jahren  setzte  eine  hartnäckige,  Jahrzehnte  dauernde  Obstipation  ein,  die 
mehrmals  zu  Spitalaufenthalten  führte  und  ständig  mit  Einläufen  bekämpft 
werden  mußte.  Zwei  Jahre  später  wurde  sie  eigentümlich,  glaubte,  den  Leuten 
im  Wege  zu  sein  und  machte  eine  mehrmonatliche  Kur  in  einem  Erholungs¬ 
heim,  wo  es  der  religiös  aktiven  Leiterin  gelungen  sei,  sie  von  ihrem  Verfol¬ 
gungswahn  zu  heilen.  Mit  40  Jahren,  einige  Wochen  nach  dem  Tode  einer 
langjährigen,  blinden,  katholischen  Zimmergenossin,  mit  der  sie  vielfach  im 
Unfrieden  gelebt  hatte,  hatte  sie  das  Gefühl,  die  Verstorbene  sei  wieder  aus 
dem  Jenseits  zurückgekehrt.  Es  roch  nach  Schwefel,  und  sie  spürte  im  Korri¬ 
dor  wie  Heuschreckenschwärme.  Im  folgenden  Jahre  mußte  sie  wegen  ein¬ 
geklemmter  Hämorrhoiden  operiert  werden;  man  stellte  damals  mit  Röntgen¬ 
strahlen  eine  wahrscheinlich  angeborene  Erweiterung  sämtlicher  Därme  fest 
und  behandelte  sie  mit  Dauerbädern,  was  ihr  auch  eine  gewisse  psychische 
Besserung  brachte.  Zur  Erholung  durfte  sie  zur  ehemaligen  Dienstherrin  in 
A.  in  die  Ferien,  wo  sie  an  furchtbarer  nächtlicher  Angst  und  Vergiftungs¬ 
ideen  zu  leiden  begann  und  verhungern  wollte.  Damals  verstarb  die  Leiterin 
des  Blindenheims,  deren  Sarg  und  Leichnam  sie  ohne  Furcht  und  mit  dem 
Wunsche  betastete,  statt  ihrer  begraben  zu  werden.  An  der  nächsten  Weih¬ 
nachtsfeier,  an  der  sie  sich  an  einem  Hirtenspiel  beteiligte,  fiel  sie  vom  Sessel, 
fühlte  100  000  Nadelstiche  im  Kopf  und  glaubte,  das  Rückenmark  sei  von¬ 
einander  gebrochen.  Im  folgenden  Sommer,  also  mit  43  Jahren,  mußte  sie 
neun  Monate  in  einem  Nervensanatorium  versorgt  werden.  Der  einweisende 
Spezialarzt  diagnostizierte  schizophrene  Angstzustände.  Sie  gab  ihm  an,  sie 
leide  an  Schlaflosigkeit,  spreche  von  abgeschiedenen  Geistern,  höre  Gespräche 
wie  durchs  Telephon  und  Schnaufen,  spürte  etwas  auf  sich  zukommen,  und 
machte  sich  religiöse  Vorwürfe.  Beim  Eintritt  hatte  sie  schon  eine  Woche  lang 
die  Nahrung  verweigert  und  konnte  vor  Schwäche  nicht  mehr  stehen.  Sie 
fühlte  sich  nachts  auf  der  rechten  Seite  gepackt.  Sie  wurde  gebessert  mit  der 
Diagnose  Depression  bei  Psychopathie  entlassen.  Zwei  Tage  darauf  erkrankte 
sie  an  einer  Angina  und  fühlte  seither  Wellenbewegungen  des  Bodens,  so  daß 
sie  nur  unsicher  gehen  konnte,  und  sah  vielfarbige  Phantome.  Von  einem  Arzt 
mit  der  Diagnose  multiple  Sklerose  in  ein  Kantonsspital  eingewiesen,  wurde 
sie  dort  für  ihre  Obstipation  wie  früher  massiert  und  faradisiert.  Ein  halbes 
Jahr  später  stand  sie  wegen  Verdachts  auf  einen  Kleinhirnprozeß  in  Behand¬ 
lung  in  einer  Universitätsnervenpoliklinik,  wo  herabgesetzte  Sensibilität,  bald 
links,  bald  rechts,  abgeschwächte  Empfindungen  für  bitter  und  salzig,  Ge¬ 
sichtshalluzinationen  und  Verfolgungswahnideen  festgestellt  wurden,  und  wo 
die  Diagnose  wieder  auf  Schizophrenie  gestellt  wurde.  In  jene  Zeit  fällt  ein 
Traum,  der  sie  stark  beeindruckte,  vom  Himalaya,  der  auf  sie  stürzte,  und  eine 
Begegnung  mit  dem  Vater. 

Anfangs  Januar  1934,  also  mit  49  Jahren,  mußte  die  Patientin  in  Königs- 
felden  interniert  werden,  nachdem  sie  vorher  auf  Besuch  bei  einer  Bekannten 
in  A.  an  zunehmenden  Angstzuständen,  Herzbeklemmungen  und  nächtlicher 
Unruhe  gelitten,  vor  sich  hingejammert  und  sich  zeitweise  wie  gebannt  gefühlt 
hatte.  Wir  stellten  hier  auf  körperlichem  Gebiet  herabgesetzte  Sensibilität 
links,  völlige  Blindheit  und  eine  Abasie  fest.  Am  linken  Auge,  wo  sie  eine  Pro¬ 
these  trug,  wollte  sie  vielfarbige  Wellen  sehen,  die  beständig  von  den  Schläfen 
gegen  die  Nase  zu  flössen,  ferner  rote  Blutkörperchen.  Sie  höre  Klopfen,  Häm- 
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mern,  Telephongespräche,  nachts  Stimmen,  die  ihr  verböten,  darüber  zu 
sprechen.  Sei  sei  in  Konflikt  geraten  mit  abgeschiedenen  Seelen  und  auch  auf 
religiösem  Gebiet.  Beim  Gehen  habe  sie  Angst,  zum  drittenmal  zusammen¬ 
zufallen.  Sie  habe  keinen  Halt  mehr,  versinke  in  immer  größere  Nacht  und 
Dunkelheit.  Oft  nehme  es  ihr  plötzlich  die  Gedanken.  Seit  der  Angina,  Ende 
März  1929,  sehe  sie  die  Wellen  und  seien  Geschmack,  Gefühl  und  Geruch  ge¬ 
schädigt.  Die  nächtlichen  Erscheinungen  kämen  aus  dem  Abgrund,  sie  fühle 
sich  wie  im  Totenreich.  Sie  habe  sich  von  jeher  von  den  Menschen  verfolgt 
gefühlt  und  sei  am  liebsten  allein  gewesen.  Das  Geisterwesen  habe  nach  dem 
Tode  der  Katholikin  begonnen,  der  sie  doch  sicher  nichts  Böses  angewünscht 
habe.  Nach  dem  Aufenthalt  im  Nervensanatorium  habe  sie  sich  einmal  zwei 
Tage  lang  in  wachem  Zustand  in  der  Hölle  gefühlt.  Sie  saß  in  einer  Kluft. 
Körper  und  Seele  waren  getrennt.  Es  war  eine  große  Fläche,  alles  in  Glut.  Da¬ 
durch  sei  es  bei  ihr  zum  Abfall  vom  Glauben  und  religiösen  Konflikt  gekom¬ 
men.  Eine  Stimme  habe  ihr  gerufen,  sie  sei  ein  Medium  und  brauche  daher 
auf  der  Erde  nichts  mehr  zu  essen.  Sie  empfand  ihre  Leiden  als  Strafe  wegen 
ihrer  Gleichgültigkeit  beim  Anhören  des  göttlichen  Wortes  und  wegen  ihrer 
Kritik  der  Frömmigkeit  anderer.  Sie  habe  Träume,  von  denen  sie  nicht  er¬ 
zählen  könne,  sie  werde  darin  von  zwei-  und  vierbeinigen  Tieren  und  von 
Schlangen  verfolgt,  und  man  zwinge  sie,  über  zackige  Bahnschienen  zu  laufen. 
Sie  sollte  auch  essen,  wovon  ihr  ekelte,  da  doch  alles  von  Käfern  und  Würmern 
umgeben  sei. 

Unsere  Diagnose  lautete:  Schizoide  Psychopathin  mit  hysteri¬ 
schen  Zügen. 

Ende  Januar  1934  begannen  wir  mit  der  Patieptin  eine  Analyse , 
die  bis  Anfang  August  fortgeführt  wurde,  indem  wir  uns  von  der 
Kranken  ihre  Träume  erzählen  ließen  und  ihre  Einfälle  und  Deu- 
tungen  dazu  sammelten,  ohne  eigene  Deutungen  zu  geben.  Mitte 
August  konnte  die  Patientin  zu  der  Bekannten,  die  sie  in  die  Anstalt 
gebracht  hatte,  beurlaubt  werden.  Im  Dezember  wurde  sie  wegen 
Mammakarzinom  operiert,  und  im  November  1935  kehrte  sie  ar¬ 
beitsfähig  und  von  ihren  psychischen  Störungen  befreit  ins  Blinden¬ 
heim  zurück,  wo  sie  im  März  1938  an  den  Metastasen  ihres  Krebses 
verstorben  ist,  bis  zuletzt  Königsfelden  in  Anhänglichkeit  ver¬ 
bunden. 

Die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  würde  nicht  erlauben,  die 
63  Träume  der  Patientin  mit  ihren  Einfällen  dazu  auch  nur  summa¬ 
risch  zu  beschreiben.  Aber  wenn  wir  das  Ganze  überblicken,  so 
können  wir  feststellen,  daß  wie  in  einer  Symphonie  einzelne  Mo¬ 
tive  immer  wieder  auftauchen,  und  daß  es  gelingt,  nach  diesen  eine 
gewisse  Ordnung  in  das  scheinbare  Chaos  zu  bringen. 

So  wird  im  ersten  Traum,  wo  die  Pat.  einen  Brief  aus  der  Ewig¬ 
keit  erhält,  ein  religiöses  Thema  angeschnitten,  das  sie  im  10.  Traum, 
wo  sie  am  jüngsten  Gericht  teilnimmt,  weiterspinnt,  ebenso  im  12., 


«» 


286 


Kiel  holz,  Von  den  Träumen 


wo  sie  Kirchenglocken  läuten  hört.  Von  da  führt  ein  Faden  zu  einem 
Platzkonzert  im  27.  Traum  und  zu  einem  mißtönenden  Glocken¬ 
läuten  im  übernächsten,  ein  anderer  zu  einer  Predigt,  die  sie  selber 
an  einem  Berghang  hält,  und  die  sie  an  die  Bergpredigt  erinnert 
(36.  Traum),  und  dann  zu  Christus,  dem  Licht,  das  sie  in  einer  Ein¬ 
siedelei  durchstrahlt  und  umflutet,  so  daß  sie  selber  zum  Licht¬ 
träger  wird  (47.  Traum),  und  von  da  zur  freudigen  Auferstehung  der 
'Föten  (57.  Traum). 

Das  Motiv  des  Grabes  beginnt  im  2.  Traum,  wo  sie  über  ein 
Zackengeleise  in  einen  tiefen  Abgrund  rutscht,  und  wird  im  folgen¬ 
den,  wo  sie  sich  selber  ein  Grab  schaufeln  sollte,  fortgesetzt.  Es 
taucht  im  6.  Traume  wieder  auf,  wo  sie  lebendig  begraben  werden 
soll,  im  11.,  wo  dasselbe  in  einem  breiten,  quadratischen  Grab  ver¬ 
sucht  wird.  Später  (im  17.  Traum)  erhält  sie  ihre  eigene  Todes¬ 
anzeige.  Im  20.  Traum  befindet  sie  sich  in  einem  schwarzen  Zimmer 
mit  einem  Totenwagen.  Im  62.  Traum  endlich  wird  sie  wirklich 
scheintot  begraben,  und  im  letzten  geht  eine  Frau,  die  einen  Hand¬ 
koffer  zurückläßt,  zu  einem  Friedhof  hin. 

Ein  weiteres  Motiv  der  Verfolgung  und  Bedrohung  durch  Tiere 
wird  angesprochen  im  4.  Traum,  wo  ein  Hadesvieh  mit  zwei  Köpfen, 
aber  nur  einem  Auge,  hinten  mit  Flossen,  aber  keinem  SchwTanz  aus¬ 
gestattet,  sie  in  einen  Teich  jagen  will.  Im  7.  Traum  halten  ihr  zwei 
Schweine  eine  angsterregende  Predigt,  im  14.  steht  sie  mitten  in  einer 
Tierwelt  von  Elefanten,  Bären  und  Löwen,  die  sie  schweigend  an¬ 
blickt  und  bedroht.  Im  23.  Traum  faßt  sie  ein  vierfüßiger  Geist 
schmerzerregend  am  rechten  Handgelenk,  im  übernächsten  stechen 
sie  Bienenschwärme,  und  am  Boden  bedrängt  sie  gleichzeitig  Un¬ 
geziefer.  Auf  den  27.  Traum,  der  auch  in  diesen  Zusammenhang 
gehört,  werden  wir  noch  ausführlicher  eingehen.  Im  29.  sind  es 
aus  einer  Brunnenröhre  kommende  Regenwürmer,  die  ihr  Angst 
und  Ekel  einflößen.  Im  42.  will  man  sie  zwingen,  Ungeziefer  zu  essen, 
im  folgenden  ist  es  ein  prächtiges  Pferd,  das  sie  in  eine  Schar  Un¬ 
tiere,  Stiere,  Kühe,  Dromedare,  Ungeheuer  wie  Krokodile  und 
Halbteufel,  die  sie  erdrücken  wollen,  hineinjagt.  Im  46.  Traum  muß 
sie  sich  vor  drei  Pferdepaaren  flüchten,  die  sie  an  den  Hochzeitszug 
einer  Freundin  erinnern,  und  befindet  sich  plötzlich  unter  Hunden, 
Wölfen,  Füchsen  und  Mardern,  die  sie  zu  beißen  versuchen.  Im 
53.  Traum  hockt  eine  mächtige  Spinne  auf  ihrer  Brust,  im  58.  be¬ 
droht  sie  ein  bäumendes  Pferd  vor  einem  Heufuder,  das  sie  an  den 
Unfall  des  Vaters  erinnert,  im  folgenden  wird  ihr  durch  ein  Spinnen¬ 
netz  mit  zwei  Spinnen  davor  ein  Ausgang  zur  Flucht  ins  Freie  ver- 
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sperrt.  Im  61.  Traum  endlich  verzehrt  sie  eine  eigenartige  Frucht, 
birnenförmig,  größer  als  eine  Zitrone,  mit  gewellter  Oberfläche,  wie 
geflammt,  die  sie  an  Geschmeiß,  Würmer  und  Schlangen  erinnert. 

Daneben  läuft  das  Motiv  der  Verfolgung  durch  menschliche 
Wesen.  Solchen  mit  Spießen  entzieht  sie  sich  durch  Davonfliegen  im 
8.  Traum.  Im  folgenden  sind  es  solche  mit  großen  Messern,  halb 
Menschen,  halb  Tiere  mit  Hörnern,  einer  halb  Hund,  ein  anderer 
spinnenartig.  Im  15.  Traum  zwingt  sie  ein  schwarzer  Geist,  mit 
einem  Bügeleisen  mit  glühendem  Griff  zu  plätten,  das  ihr  die  Haut 
verbrennt.  Eine  Erdrosselung  von  hinten  durch  einen  Geist  und  ein 
Frauenzimmer  erfolgt  im  26.  Traum;  im  30.  verfolgt  sie  ein  Gespenst 
einem  Flußufer  entlang.  Der  42.  Traum  bringt  einen  Mann,  der  sie 
mit  einem  Taschenmesser  erstechen  will.  Ein  anderer  kommt  dazu 
und  entreißt  sie  der  Gefahr,  sowie  sie  im  übernächsten  von  jemandem 
von  einem  Netz  befreit  wird,  das  ihr  einer  von  hinten  über  den  Kopf 
geworfen  hat.  Im  53.  Traum  bekommt  sie  in  den  rechten  Arm  eine 
Einspritzung;  im  59.  endlich  wird  sie  wiederum  von  hinten  erwürgt 
von  einem,  der  sich  in  den  Einfällen  als  der  eigene  Vater  erweist. 

Das  Wald-,  Feld-  und  Wiesenmotiv  wird  zum  erstenmal  ange¬ 
tönt  im  5.  Traum,  wo  sie  in  einem  Tram  durch  einen  Wald  davon¬ 
fährt,  wieder  aufgegriffen  im  31.,  wo  sie  von  der  verstorbenen  Lei¬ 
terin  des  Blindenheims  Besuch  bekommt  in  einem  Wäldchen  an  der 
Aare.  Der  44.  Traum  führt  sie  auf  eine  Wiese,  wo  sie  einen  unbe- 
spannten  Heuwagen  davonfahren  sieht.  Im  49.  stiehlt  sie  von  einem 
Zwetschgenbaum  Früchte,  im  52.  sieht  sie  Blumenstöcke  mit  Kir¬ 
schen  daran,  so  groß  wie  Nüsse.  Im  übernächsten  Traum  beteiligt 
sie  sich  an  einer  Heuernte,  wobei  sie  den  Umsturz  des  Fuders  herbei¬ 
wünscht  oder  ein  Gewitter,  worauf  dann  der  58.  Traum  mit  dem 
sich  bäumenden  Pferde  vor  dem  Heuwagen  die  schon  erwähnte 
Erinnerung  an  den  Unfall  des  Vaters  bringt,  dem  nachher  ein  Fuß 
amputiert  werden  mußte.  Schließlich  ist  die  Örtlichkeit,  wo  die  Frau 
im  letzten  Traum  ihren  Handkoffer  stehen  ließ,  ein  Waldrand. 

Das  Wassermotiv  ist  schon  in  einigen  Träumen  (so  im  4.,  29., 
30.,  31.)  berührt  worden.  Im  18.  sucht  die  Pat.  eine  Brücke  über  einen 
Fluß,  im  24.  will  sie  in  ein  großes  Wasser  hineingehen,  bleibt  aber 
wie  angewurzelt  am  Ufer.  Im  37.  Traum  will  man  sie  zwangsweise 
taufen,  im  48.  schwimmt  sie  in  einem  mächtigen  Fluß  gegen  die 
Strömung  und  erhebt  sich  schließlich  fliegend  darüber,  im  55.  ver¬ 
liert  sie  eine  Konfektbüchse  in  einem  überfließenden  großen  Brun¬ 
nenbecken  ohne  Röhre. 

Auch  dem  Feuermotiv  sind  wir  schon  in  einigen  Träumen  be- 
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gegnet,  so  im  2.  und  4.  Im  13.  Traum  hat  sie  wiederum  das  Gefühl, 
in  die  Hölle  hinabgestiegen  zu  sein,  wo  sie  einer  vor  drei  Jahren  ver¬ 
storbenen  Insassin  des  Blindenheims  begegnet.  Auch  den  über¬ 
nächsten,  mit  dem  glühenden  Bügeleisengriff,  lokalisiert  sie  in  den 
Vorort  der  Hölle.  Im  21.  Traum  erlebt  sie  ein  Erdbeben,  ein  Krater 
tut  sich  im  zusammenfallenden  Haus  auf,  in  dem  sie  sich  befindet, 
aus  dem  es  dampft,  und  in  dem  sie  unter  Glücksgefühl  versinkt.  Es 
fallen  ihr  dabei  die  feurigen  aus  der  Erde  kommenden  Schlangen  des 
Moses  ein.  Im  32.  Traum  faßt  sie  eine  Glühbirne  in  einem  seltsamen, 
kreisrunden  Gehäuse,  im  übernächsten  bringt  sie  durch  Zerren  am 
Seil  einen  Fesselballon  zur  Landung,  in  dem  sich  ein  Licht  wie  eine 
Glühbirne  oder  eine  Kerze  befindet.  Der  Einsturz  des  Einbaus  einer 
Kirche,  im  39.  Traum,  der  sie,  wie  die  beiden  vorhergehenden  Sym¬ 
bole,  an  den  menschlichen  Körper  erinnert,  gehört  zum  Erdbeben¬ 
thema.  Auch  die  bimförmige  Frucht,  die  sie  im  drittletzten  Traume 
verzehrt,  läßt  uns  wieder  an  dieses  Motiv  denken. 

Vielfach  begegnet  die  Pat.  in  ihren  Träumen  verstorbenen  In¬ 
sassen  des  Blindenheims.  Wir  könnten  das  als  Besuchsmotiv  bezeich¬ 
nen.  Die  Begegnung  in  der  Vorhölle  des  13.  Traumes  ist  schon  er¬ 
wähnt  worden.  Im  16.  empfängt  sie  die  Visite  einer  schwermütigen 
Arbeitslehrerin  des  Heims,  im  22.  spricht  zum  erstenmal  eine  ver¬ 
storbene  Blinde  zu  ihr.  Von  der  Begegnung  mit  der  Leiterin  am 
Aareufer  haben  wir  schon  berichtet.  Im  35.  Traum  besucht  sie  diese 
mit  der  melancholischen  Arbeitslehrerin  zusammen,  im  38.  ruft  sie 
die  Leiterin  in  ein  Haus,  wo  sie  eine  verstorbene  blinde  Kameradin 
an  der  Nähmaschine  trifft  und  ihre  Arbeit  kritisiert.  Der  übernächste 
Traum  bringt  sie  beim  Flechten  mit  einer  anderen  Blinden  zusam¬ 
men;  im  folgenden  gibt  ihr  die  Arbeitslehrerin  eine  komische,  rollen¬ 
artige  Strickarbeit  in  die  Hände.  Die  bimförmige  Frucht  im  dritt¬ 
letzten  'Traum  wird  ihr  wiederum  von  einer  verstorbenen  Blinden 
gereicht. 

Eng  verflochten  mit  diesem  Motiv  ist  sichtlich  das  der  Arbeit. 
Den  Zwang,  sich  selber  ein  Grab  zu  graben  im  3.  Traum,  zum  Bü¬ 
geln  im  15.,  haben  wir  schon  erwähnt,  ebenso  zum  Füttern  des 
Schweinepaars  im  27.  Im  33.  muß  sie  sägen  helfen.  Das  Flechten  und 
Stricken  ist  eben  angeführt  worden  (im  40.  und  41.  Traum).  Zum 
Geschirrabwaschen  wird  sie  im  19.  und  51.  Traum  veranlaßt,  zum 
Heuen  im  54.  Im  gleichen  Traum  strickt  sie  zwei  Säckchen  für 
Kampferkugeln  (als  Mottenschutz  in  Kleider  zu  hängen,  angeblich 
eine  eigene  Erfindung,  die  sie  in  jenen  Tagen  auch  im  Wachzustand 
verwirklichte,  um  damit  dem  Analysator  ein  Geschenk  zu  machen). 
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Im  Traum  kamen  dabei  zwei  junge  Kätzchen,  bissen  in  den  Garn¬ 
knäuel,  und  als  sie  sie  fortscheuchte,  sprangen  sie  ihr  an  die  Hände, 
so  daß  sie  sie  gerne  getötet  hätte.  Im  übernächsten  Traum  mußte  sie 
schließlich  Socken  stricken. 

So  wenig  wie  eine  Schilderung  der  Träume,  kann  eine  ausführ¬ 
lichere  Beschreibung  der  dazu  gehörigen  Einfälle  in  Frage  kommen. 
Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  die  Erlebnisse,  an  welche  diese  Ein¬ 
fälle  anknüpften,  weitaus  am  häufigsten  aus  der  Zeit  der  beginnenden 
Pubertät  stammen,  in  der  sich  die  Pat.  infolge  der  Verschlimmerung 
ihres  Augenleidens  den  ersten  Augenoperationen  unterziehen  mußte, 
die  ihr  aber  keine  Besserung,  sondern  die  Aussicht  auf  die  drohende 
Blindheit,  auf  den  Verzicht  auf  das  den  Altersgenossinnen  bevor¬ 
stehende  Glück  der  Unabhängigkeit,  eines  selbständigen  Berufs  und 
des  Lebensgenusses  brachte,  so  daß  eine  erste  Welle  der  Depression 
sie  mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  vertraut  machte.  Fast  ebenso 
häufig  sind  es  dann  Ereignisse  aus  der  Zeit  der  beginnenden  Klimax, 
welche  der  ersten  Versorgung  im  Nervensanatorium  vorausgingen, 
auf  die  sich  ihre  Einfälle  beziehen,  und  in  denjenigen  zu  den  letzten 
Träumen  knüpft  die  Patientin  schließlich  an  Erinnerungen  aus  der 
frühesten  Kindheit  vor  Beginn  der  Latenzzeit  an. 

Wenn  wir  es  wagen  dürfen,  unsere  ganze  Traumserie  mit  dem 
Ablauf  eines  Dramas  zu  vergleichen,  so  finden  wir  im  27.  Traum  und 
seinen  Einfällen  den  Zeitpunkt  erreicht,  welchen  wir  beim  Aufbau 
einer  dramatischen  Handlung  als  das  erregende  Moment  bezeichnen, 
von  dem  aus  sich  diese  allmählich  steigert  zum  Höhepunkt,  zur  Wen¬ 
dung  und  zur  Katastrophe.  Dieser  Traum  sei  daher  ausführlich 
wiedergegeben. 

Die  Pat.  erzählte  ihn  ungern  und  genierte  sich  dabei.  Sie  sah 
darin  zwei  Säue  in  einem  Stall  in  unbekannter  Gegend.  Jemand 
brachte  ihnen  zu  fressen.  Von  dem  einen  häßlichen  Tier,  das  sie 
zuerst  erblickte,  wandte  sie  sich  ab  und  fand  es  unerhört,  als  ihr  ein 
geisterhafter  Schatten  sagte,  sie  müsse  diese  Sau  töten.  Sie  übertrug 
diesen  Auftrag  einem  anderen,  sie  wisse  nicht,  ob  Menschen  oder 
Geist.  Niemand  wollte  ihr  helfen.  Da  kam  ihr  der  Gedanke,  Flüssig¬ 
keit  und  Pulver  in  die  Tränke  zu  tun,  wovon  die  Tiere  sturm  würden 
und  stürben.  Zuerst  dachte  sie  an  eine  Schußmaske.  Dann  hatte  sie 
plötzlich  ein  solches  Gift  in  den  Händen.  Man  gab  es  der  Sau,  und 
sie  starb.  Man  schüttete  dann  heißes  Wasser  über  sie.  Das  sah  sie  nur 
von  weitem,  wie  früher  in  Wirklichkeit.  Sie  fühlte  sich  erleichtert, 
als  das  geschehen  war.  Sie  erwachte  einen  Augenblick,  schlief  dann 
wieder  ein  und  träumte  nun  von  der  anderen  Sau.  Es  wurde  ihr 
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sturm  dabei,  wie  wenn  sie  selber  von  dem  Gift  erhalten  hätte.  Sie 
flüchtete  sich  dann  über  eine  Brücke.  Darunter  war  eine  Straße  mit 
Herren,  die  ein  Platzkonzert  geben  wollten.  Einer  rief  ihr,  ob  sie 
auch  zuhören  wolle.  Sie  gab  keine  Antwort.  Ein  anderer  rief,  ob  es 
ihr  in  Königsfelden  gefalle.  Sie  sagte,  es  sei  nicht  so  schlimm,  wie 
man  draußen  meine.  Als  sie  erwachte,  war  ihr  übel  und  schwindlig, 
wie  wrenn  sie  selber  Gift  erhalten  hätte. 

Die  Einfälle  zu  diesem  Traum  lauteten:  Sie  mag  Säue  überhaupt 
nicht,  weil  sie  garstig  sind.  Man  mußte  ihnen  die  Tränke  über  den 
Kopf  schütten,  wenn  sie  auf  einen  losfuhren,  wie  es  im  Sprichwort 
heißt.  Sie  bedeuten  Unreinheit,  und  sie  könne  nicht  begreifen,  w  arum 
es  ihr  immer  wieder  von  diesen  Tieren  träume.  In  der  Bibel  stehe, 
daß  die  Dämonen  baten,  in  Säue  fahren  zu  dürfen,  die  sich  dann  ins 
Meer  stürzten.  Sie  könne  nun  eine  Zeitlang  kein  Fleisch  mehr 
essen.  Früher  hatte  sie  die  Würste  zu  gern.  Die  Säue  sind  auch  w  üst 
zum  Ansehen.  Sie  hat  sich  immer  vor  ihnen  gefürchtet,  weil  sie  sie 
immer  beißen  wollten.  Damals  war  sie  zwölfjährig.  Es  waren  immer 
vier,  zwei  große  und  zwei  kleine.  Man  sagte,  es  seien  Eber  dabei.  Sie 
weigerte  sich  später,  sie  zu  füttern.  Sie  hätten  ihr  ja  die  Hand  ab¬ 
beißen  können.  Sie  habe  nie  alles  gegessen  von  den  Säuen,  keinen 
Speck,  keinen  Kopf,  keine  Füße,  keinen  Schwanz.  Schon  im  Blinden¬ 
heim  träumte  ihr  oft  von  Säuen.  Sie  ließ  oft  die  Schinkenbrötchen 
liegen  und  hätte  lieber  verhungern  wollen.  Die  echten  Juden  essen 
auch  kein  Schweinefleisch.  Die  bösen  Geister  zwingen  einen  zu  tun, 
was  man  nicht  möchte.  Man  ist  oft  innerlich  gefesselt  und  gebunden 
vor  Sünden.  Es  braucht  einen  Willen,  sich  loszureißen,  z.  B.  bei 
Unversöhnlichkeit  und  Groll.  Sie  war  im  Groll  über  die  Zumutung, 
daß  sie  die  Schweine  im  Traum  töten  sollte.  Sie  übertrug  den  Auf¬ 
trag  einem  aus  dem  Abgrund  von  den  höllischen  Mächten.  Die 
Feinde  bekriegen  sich  auch  untereinander.  Das  Volk  Israel  hatte 
sieben  Feinde,  die  sich  wieder  gegenseitig  befeindeten,  den  Spieß 
umkehrten.  Das  hat  man  ja  auch  im  Weltkrieg  gesehen.  Das  Gift,  das 
sie  plötzlich  zur  Hand  hatte,  war  Strychnin,  bedeutet:  das  Herz,  ein 
Abgrund  voller  Sünden.  Sie  hatte  sofort  den  Gedanken  bereit,  die 
Säue  ohne  Blutvergießen  zu  töten.  Sie  müsse  dabei  an  den  Gift- 
weizen  denken,  mit  dem  sie  sich  einmal  im  Blindenheim  selbst 
umbringen  wollte.  Es  habe  sie  noch  kein  Traum  so  beschäftigt  wie 
dieser.  Es  habe  sie  gereut,  daß  sie  ihn  überhaupt  erzählte.  Man 
könnte  glauben,  sie  hätte  für  die  ganze  Welt  gesündigt,  nicht  nur  für 
Europa.  So  sollte  es  einem  nicht  träumen.  Mit  der  Schußmaske  tötet 
man  doch  das  Großvieh.  Sie  habe  das  zwar  noch  nie  gesehen.  Sie 
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interessiere  sich  nicht  für  solche  Dinge,  die  ihr  zuwider  seien.  Sie 
habe  es  lieber  mit  den  ganz  wilden  Tieren,  die  majestätischer  seien 
als  das  Tappivieh.  Sie  erhielt  in  der  Jugend  keine  Milch,  nur  schwar¬ 
zen  Kaffee.  Die  gekochte  Milch  widersteht  ihr.  Am  widrigsten  ist 
-  an  dem  Traum,  daß  er  das  Sinnbild  der  Unreinheit  ist,  die  sie  ja 
eigentlich  gar  nicht  kennt.  Es  heißt  doch:  Selig  sind,  die  reinen 
Herzens  sind,  sie  werden  Gott  schauen.  Im  Galaterbrief  steht  vom 
Fressen  und  Saufen,  Mord  und  böser  Lust.  Sie  weiß  nicht,  wie  das 
zu  verstehen  ist  und  träumt  doch  davon.  Für  Brückenbauten  hatte 
sie  von  jeher  Interesse,  die  man  über  irgendein  Wasser  erstellt.  Die 
Ennobrücke  in  England  ist  1  km  lang.  In  der  Mitte  fiel  ein  Stück 
hinunter.  Ein  Güterzug  kam  gerade  noch  darüber.  Sie  geht  über 
einen  Meeresarm.  Sie  ist  selbst  eine  zerstörte  Brücke,  weil  alles 
mangelhaft  ist  an  ihr.  Sie  will  nichts  überbrücken,  den  Menschen 
nicht  entgegenkommen,  nicht  die  Hand  geben.  Es  ist  ihr  aber  auch 
öfters  begegnet,  daß  man  ihr  die  Hand  nicht  nehmen  wollte.  Die 
Betreffenden  sind  jetzt  drüben.  Die  Leute  wagen  sich  nicht  an  sie, 
sie  war  zu  böse.  Jetzt  wird  sie  immer  böser.  Sie  muß  sich  immer  be¬ 
herrschen.  Es  hat  ihr  schon  oft  von  Wasserbrücken  geträumt.  Mit 
18  Jahren  stand  sie  lange  Zeit  auf  der  Kettenbrücke  in  A.  Sie  sollte 
nachts  noch  Kommissionen  machen  und  verirrte  sich  dabei.  Ein 
Herr  sprach  sie  an:  „Suchen  Sie  etwas?“  und  riet  ihr,  sich  rechts 
zu  halten,  sonst  könnte  sie  in  den  Stadtbach  fallen.  Als  sie  spät  heim¬ 
kam,  hielt  man  ihr  vor,  sie  sei  herumvagiert.  Man  wollte  damit 
sagen,  sie  habe  karessiert.  Aber  sie  kannte  ja  niemanden.  Der  sie 
ansprach,  war  ein  Polizist. 

Unsere  Analyse  der  Fanny  F.  ist  insofern  von  der  klassischen 
Methode  abgewichen,  als  wir  während  ihrer  ganzen  Dauer  auf  eigene 
Deutungen  verzichtet  haben.  Die  Pat.  hat  aber  sehr  bald,  schon  in 
den  Einfällen  zum  zweiten  Traum,  angefangen,  eigene  Deutungen 
zu  geben  und  das  bis  zum  Schlüsse  durchgeführt.  Beispiele  dafür 
sind  eben  gegeben  worden,  so,  wenn  sie  das  Gift,  das  den  Säuen  ver¬ 
abreicht  wird,  als  Herz,  Abgrund  aller  Sünden,  d.  h.  wohl  die  in 
ihrem  Herzen  herrschenden  Affekte  der  Unversöhnlichkeit  und  des 
Grolls  gegen  die  Eltern  deutet,  die  Säue  als  Sinnbild  der  Unreinheit, 
welche  sie  ihrer  hysterischen  Fähigkeit  zur  Verdrängung  entspre¬ 
chend  als  etwas  völlig  Wesensfremdes  empfindet,  und  die  Brücke  als 
menschliches  Entgegenkommen,  die  infolge  ihres  fortgeschrittenen 
Autismus  fast  völlig  unterbrochen  war,  die  aber  durch  die  Befreiung 
der  Affekte  wieder  gangbar  wurde. 

Trotz  dieser  Abweichung  von  der  gewohnten  Methode,  war 
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bald  eine  deutliche  positive  Übertragung  festzustellen.  Die  Pat  be 
hauptete,  den  kritischen  Blick  des  Analysators  zu  spüre"  dem  * 
prophezeite,  er  werde  aufrecht  in  den  Himmel  kommen.  Sie  stellte 

sei  sieaklaeeteUdJfingerenKGKntrati0n  g£hÖrte  Und  mit  ihr  gleichaltrig 
sei  sie  klagte  daß  sie  sich  bisher  noch  nie  habe  aussprechen  können 

z . r:- 1 ,dcr  rror  d" 

sonsl  den  Sehend  “  ?*  ^  ^  BHnden  versetzen  könne,  was 
sonst  den  Sehenden  nicht  gegeben  sei,  daß  er  der  Auserkorene  sei 

de,n,S'ergern  ,habe'  Sonst  habe  sie  noch  niemandem  ihre  Träume  er- 

häuse  mb T  1'V°llte,S,e,ihm  scherzhafterweise  ein  rundliches  Ge- 

sie  selber  !l  V°n  dem  ihr  S^äumt  hatte,  und  das 

hatte  n  ft  rnSC  ,  n  Körper’  WoU  den  e‘gcnen,  gedeutet 

eigener  Frfindü  ‘  h  W‘rldichkeit  zwei  gestrickte  Kampfersäckchen 

stdten  ihrer  T  "g  SChenktC’  ,at  schon  erwähnt  worden.  Einzelne  Ge- 

e  kennen  sr  rraUm<\Waren  Ieicht  als  Vertreter  des  Analysators  zu 

führet  errett 7T’  7*  VOT  ^  Erdolchung  durch  einen  Ver- 

7  ’  h,nter  dem  nach  ihren  Einfällen  eine  Vaterimago 

dastand  '"i*"  ^7  7  bei  ,hrer  Zwangstaufe  bloß  als  Zuschauer 
dastand,  weil  er  wahrscheinlich  nicht  die  Courage  hatte,  zu  ihr  zu 

ebenfalls'  den  Ä  wehrte-  bedeutet  wahrscheinlich 

ebenfalls  den  Analysator,  dem  sie  damit  den  Vorwurf  macht  sich 

^u  «emg  aktiv  an  ihren  Konflikten  zu  beteiligen.  Auch  in  der  Figur 

über denKoof"  “*  T  befreit>  das  ihr  v°"  einem  Verfolger 
er  den  Kopf  geworfen  wurde,  ist  wohl  der  Analysator  zu  vermuten 

eanzen  Tr  T  ^  Wh  Über*ehe".  den  Mechanismus  de" 
norh  L  Tmsene  nachträSlich  zusammenfassend  zu  begreifen  sei 
noch  kurz  das  äußere  Fortschreiten  der  Besserung  skizziert.  Nach  dem 

tan  h" T’ lm  Verlauf  der  8.  Analysenwoche,  erklärte  die  Pat  spon 

rd  TZTT!  B‘ä"e[n  in  Büche™  hinter  ihrem  Kopfe 
Zehn  T  Nachttischchens  neben  ihr  habe  aufgehört 

Zehn  läge  spater,  nach  dem  20.  Traum,  meldete  sie,  auch  die  Be-' 
astigungen  durch  1  iere  seien  erheblich  zurückgegangen  Nach  einer 
weiteren  U  oche  stellte  sie  fest,  daß  die  Stimmen  und  Ängste  ver- 
,  nv  “"den  seien,  nach  dem  nächsten  (24.)  Traum,  sie  sei  nun  aus 
dem  Wahn  heraus.  Nach  einvierteljähriger  Dauer  der  Analyse  fühlte 
s,e  sich  so  gesund,  daß  sie  ins  Blindenheim  zurückverlangte  und 

:;:-™  Ulllen  hery°«-bob.  Einige  Tage  später  aß  rie  zum 
s  enmal  Brot,  sie  ging  sicherer,  kehrte  den  anderen  Kranken  nicht 
mehr  den  Rucken  zu  und  dachte  an  ihre  zukünftige  Arbeit  wann  sie 
wieder  voll  beschäftigt  sei.  Nach  dem  43.  Traum  deutete  sie  das  sich 
b«,  Pfcrd  d,  Sinnbild  d8,„„  K„„.  nJÄTÄ.« 
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erklärte  sie,  sie  habe  sich  hier  Mühe  gegeben,  um  wieder  fortzukom¬ 
men.  Wenn  sie  mit  ihren  stumpfen  Fingern  feine  Strickarbeit  machen 
könne,  bedeute  das  auch  einen  Sieg.  Am  Schluß  der  Analyse,  nach 
5  y2  Monaten,  gab  sie  ihrer  Freude  darüber  Ausdruck,  bald  wieder 
im  Blindenheim  den  Radio  anhören  zu  können. 

Zusammenfassend  kommen  wir  zu  folgenden  Feststellungen:  Haß 
und  Todeswünsche  gegen  ihre  Eltern,  die  sie  verlassen  und  verleug¬ 
net  haben,  gegen  die  Pflegeeltern,  die  sie  mißhandelten,  ungenügend 
ernährten,  hungern  und  frieren  ließen,  gegen  die  Pflegefamilie  in  H., 
die  sie  zu  Arbeiten  zwang,  denen  sie  nicht  gewachsen  war,  und  die 
ihr  schadeten,  Heuen,  Pflügen,  Sägen,  Wartung  von  Säuen  und  Rind¬ 
vieh,  erzeugten  bei  der  Pat.,  die  sich  halb  erblindet  nicht  zur  Weh 
setzen  konnte,  schon  im  Beginne  der  Pubertät,  als  gegen  sich  selbst 
gerichtete  Aggression  Melancholie  mit  Lebensüberdruß,  daß  sie 
sich  unter  die  Eisenbahn  werfen,  ertränken  und  vergiften  wollte. 
Die  mannigfachen  Narkosen  und  Operationen,  die  ihre  völlige  Er¬ 
blindung  nicht  aufzuhalten  vermochten,  wurden  von  ihr  als  sexuelle 
Vergewaltigungen  aufgefaßt,  ebenso  die  gegen  ihre  Obstipation  ange¬ 
wandten  Klistiere  und  Elektrisierungen  des  Darms.  Im  Blindenheim 
anfänglich  von  der  Leiterin  bevorzugt,  sich  aber  bald  vernachlässigt 
und  verstoßen  fühlend,  hegt  sie  auch  gegen  diese  und  gegen  ihre 
Leidensgenossinnen,  mit  denen  sie  sich  in  jahrelangem  Zusammen¬ 
leben  reibt,  Todeswünsche,  die  nach  und  nach  in  Erfüllung  gehen 
und  damit  ihr  Schuldgefühl  immer  größer  werden  lassen,  so  daß  es 
zuletzt  wie  der  Berg  Himalaya  auf  ihr  lastet.  Sowohl  durch  die  Hilf¬ 
losigkeit  infolge  der  Blindheit  als  auch  durch  die  einseitige  religiöse 
Beeinflussung  war  sie  gezwungen  worden,  alle  ihre  Haßregungen 
zu  unterdrücken  und  zu  verdrängen,  und  ihre  Psychose  entwickelte 
sich,  indem  sie  die  Verstorbenen  als  Gespenster  zurückkehren  fühlte 
und  hörte.  Diese  haben  sich  aber  durch  Verschmelzung  mit  ihren 
Triebregungen,  die  als  tierisch  empfunden  und  gewertet  werden, 
zum  großen  Teil  in  Tiere  verwandelt,  in  Dämonen,  welche  die 
Aggression,  die  den  Lebenden  zugedacht  wurde,  nun  gegen  die 
Kranke  ausüben,  sie  erstechen,  erwürgen,  ins  Grab  werfen,  in  die 
Hände  beißen,  vergiften  wollen.  Die  Gefährdung  der  Hände  durch 
Bisse  und  durch  den  glühenden  BügeleisengriflP,  durch  Verletzung 
beim  Sturz  in  einen  Steinbruch,  wo  sie  rundliche,  längliche  Steine 
sucht,  ist  sicher  auch  als  Strafe  für  masturbatorische  Akte  aufzu¬ 
fassen,  und  ihre  Blindheit  bringt  sie  wohl  ebenfalls  mit  diesen  in 
Zusammenhang.  Als  sie  diesen  Verfolgungen  nicht  mehr  zu  ent¬ 
fliehen  vermag,  sucht  sie  sich  durch  Abasie  und  Nahrungsverwei- 
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gerung  zu  schützen,  sowie  durch  Empfindungslosigkeit  der  Hände,  I 
die  aber  dadurch  zur  Arbeit  unfähig  werden,  so  daß  auch  diese  Ab¬ 
lenkungsmöglichkeit  verloren  geht.  Sie  droht  so  in  einen  völligen 
Autismus  zu  versinken  und  wird  aus  diesem  durch  die  Analyse 
herausgezogen,  in  der  bald  eine  deutliche  positive  Übertragung  auf 
den  Analysator  sich  zeigt.  Sie  gewinnt  so  nicht  nur  eine  Wieder¬ 
anknüpfung  und  Wiederzuwendung  zur  Realität,  sondern  in  den 
Träumen  und  Einfällen  wandeln  sich  auch  allmählich  die  Dämonen 
wieder  zurück  in  die  Personen,  die  sich  hinter  den  Gespenstern  ver- 
steckt  hatten.  Sie  konnte  sich  mit  ihnen  verständigen  wie  Odysseus  f 
mit  den  Schatten  der  Unterwelt,  nachdem  er  ihnen  gestattet,  das 
Blut  der  geopferten  Lämmer  zu  trinken.  Die  Identifikationen,  die  I 
sie  mit  ihnen  weitgehend  eingegangen,  kommen  ihr  dadurch  zum 
Bewußtsein  und  werden  so  gelöst.  j 

Dabei  zeigen  sich  auch  die  Vorteile  ihrer  vorwiegend  religiösen 
Bildung,  welche  einerseits  ihre  Fähigkeit  zur  Erfassung  symbolischer  \ 
Bilder  und  Zusammenhänge  gestärkt,  andererseits  die  Möglichkeit  \ 
der  Verständigung  über  innerliche  Vorgänge  mit  dem  Analysator 
verbessert  und  schließlich  die  Tendenz  zur  Sublimierung  von  uner-  \ 
träglichen  Triebanforderungen  gesteigert  hat.  Den  Beginn  des  1 

eigentlichen  Befreiungsprozesses  dürfen  wir  wohl  in  den  Traum  ver-  } 

legen,  in  dem  sie  das  Schweinepaar  vergiftet  respektive  dessen  Ver¬ 
giftung  veranlaßt.  Wir  können  darin,  anagog  deutend,  den  ersten 

aktiven  Versuch  einer  Bekämpfung  und  Überwindung  der  rebellisch 

•  •  | 

gewordenen  Mächte  des  Es  sehen,  während  er  rein  analytisch  die  Er-  < 

füllung  des  Wunsches  darstellt,  das  unreine  und  an  ihr  vielfach  | 

schuldig  gewordene  Elternpaar  zu  beseitigen  und  zu  vernichten.  Von 
da  an  sehen  wir  eine  deutlich  ansteigende  Linie,  die  aus  dem  vorher 
rein  passiven  und  mit  Angst  und  Unwillen  ertragenen  Erleiden,  Dul¬ 
den  und  Zwang  immer  sichtbarer  herausführt  zum  aktiven  Handeln. 

Ein  Hauptproblem,  dessen  Lösung  auf  verschiedene  Arten  versucht 
wird,  ist  dabei  der  Verzicht  auf  den  Peniswunsch,  die  Anerkennung 
der  Kastration  und  der  Weibesrolle,  die  wir  schließlich  im  Traum 
von  dem  Genuß  der  eigenartigen  Zitrone  in  einer  Fellatiophantasie 
erledigt  finden.  Damit  sind  aber  auch  die  Hemmungen  des  Eßaktes, 
die  Angst  vor  der  oralen  Schwängerung  und  ihren  deletären  Folgen 
überwunden.  Nachdem  diese  Probleme  Schicht  um  Schicht  auf¬ 
gedeckt  und  gelöst  sind,  kommt  die  tiefste,  in  frühester  Kindheit  er¬ 
littene  Enttäuschung  der  Pat.,  ihre  Verleugnung  und  Bedrohung, 
der  Wunsch  nach  ihrer  Beseitigung  durch  den  Vater  zum  Vorschein, 
durch  den  ihre  eigenen  Aggressionen  gegen  ihn  wiederum  voll  ge- 
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rechtfertigt  werden.  Darunter  verborgen  aber  liegt  noch  der  Wunsch 
nach  Inzest  mit  ihm.  Daß  dieser  Inzest  in  frühinfantiler  Auffassung 
als  sadistische  Erwürgung  vom  Rücken  her  erlebt  wird,  läßt  uns  ver¬ 
muten,  die  Entstehung  des  Wunsches  gehe  auf  Beobachtung  der  Ur- 
szene  durch  das  Kleinkind  zurück  wie  jener  4.  Traum  von  dem  Tier 
mit  den  zwei  Köpfen  und  den  Flossen,  nur  einem  Auge,  aber  ohne 
Schwanz,  das  wir  wohl  ohne  große  Schwierigkeit  nach  dem  Prinzip 
der  Verschiebung  nach  oben,  als  Tier  mit  zwei  Rücken  deuten 
dürfen. 

Nachdem  nun  dieser  Inzestwunsch  erfüllt  ist,  kann  sie  gewandelt 
freiwillig  zurückkehren  in  den  Schoß  der  Mutter  Erde,  da  nun  auch 
ihr  Groll  gegen  diese  Genugtuung  erfahren  hat  und  geschwunden 
ist.  Befreit  von  ihren  Komplexen  und  Leiden,  die  sie  im  Handköffer- 
chen  zurückläßt,  kehrt  sie  ins  Blindenheim  zu  ihrer  früheren  Tätig¬ 
keit  zurück.  Sie  bewahrt  der  Stätte  der  Befreiung  und  ihrem  Analy¬ 
sator  eine  dankbare  Erinnerung  und  Anhänglichkeit,  bis  die  Meta¬ 
stasen  ihres  Brustkrebses,  der  vielleicht  in  dem  beißenden  und  fres¬ 
senden  Ungeziefer  einzelner  ihrer  Träume  sich  schon  ankündigte, 
ihrem  Leben  ein  Ende  setzt. 

Wenn  Sie  es  mir  gestatten,  so  möchte  ich  Ihnen  aus  den  Ge¬ 
bieten  der  wissenschaftlichen  und  schönen  Literatur  noch  einige 
Nach-  und  Beiträge  zu  verschiedenen  Problemen  unseres  Themas 
anfügen. 

Von  Annie  Reich 9  ist  als  klinischer  Beitrag  zum  Verständnis  der 
paranoiden  Persönlichkeit  —  wozu  wir  ja  Fanny  F.  in  gewissem 
Sinne  auch  rechnen  dürfen  —  die  Krankengeschichte  eines  zwanzig¬ 
jährigen  Analysanden  veröffentlicht  worden,  der  im  Anschluß  an 
einen  Hundebiß  und  die  nachher  applizierte  Schutzimpfung  seinen 
ersten  Schub  mit  mehrmonatlicher  Anstaltsinternierung  durchge¬ 
macht  hatte.  Anamnestisch  war  bei  ihm  ein  schwerer  Keuchhusten 
im  zweiten  Lebensjahr  mit  Erbrechen  und  Darmkatarrh,  Angst  vor 
Ausrinnen  und  Verhungern,  infolge  Abwesenheit  und  oraler  Ver¬ 
sagung  durch  die  Mutter  schwere  Eßstörungen  festzustellen,  da  die 
festen  Speisen  als  Teile  von  Menschen  aufgefaßt  wurden.  Im  Augen¬ 
blick,  wo  ein  Objekt  libidinöse  Besetzung  erfahren  hatte,  wandelte 
es  sich  in  ein  Gespenst,  es  wurde  oral  einverleibt,  anal  ausgestoßen, 
dann  aber  wieder  lebendig  und  habe  dann  die  Züge  des  eben  ver¬ 
zehrten  Objektes  bekommen,  aber  in  verzerrter,  häßlicher  Form. 
Verzehrt,  bedrohten  ihn  diese  Objekte  von  innen,  infizierten  ihn  mit 
den  eigenen  Dejekten,  verkrüppelt,  bedrohten  sie  ihn  nachher  mit 
ihrer  Rache  und  wollten  ihn  ermorden  und  auffressen.  Die  Autorin 
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faßte  den  ganzen  Mechanismus  als  Regression  zu  Einverleibungs¬ 
tendenzen  auf,  die  sich  vor  allem  auf  den  Phallus  oder  Kot  des  Vaters 
bezögen.  Die  Wahnbildung  habe  die  gleiche  Funktion  wie  das  neu¬ 
rotische  Symptom,  sie  diene  zugleich  der  Abwehr  und  der  Befrie¬ 
digung.  Es  wird  schließlich  betont,  daß  man  in  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  analytischen  Praxis  solche  Patienten  eher  wie  Kinder 
behandeln  müsse,  um  eine  positive  Übertragung  zu  fördern. 

Daß  die  Therapie  des  masochistischen  Wütens  gegen  die  eigene 
Persönlichkeit  vor  allem  darin  besteht,  den  Pat.  die  unbewußten 
Aggressionen  erleben  zu  lassen,  deren  Kern  in  der  Ödipussituation 
entstanden  sei,  hat  Georg  Gero 10  in  seinem  Aufsatz  über  den  Aufbau 
der  Depression  hervorgehoben.  Diese  Phantasien  und  unbewußten 
Impulse  seien  es,  die  die  Sexualität  mit  Schuldgefühlen  belasteten  und 
die  Verdrängung  notwendig  machten. 

A.  v.  Winter  st  ein11  hat  die  religiöse  Krisis  des  schwedischen 
Mystikers  Swedenborg  und  sein  Traumtagebuch  einer  analytischen 
Untersuchung  unterzogen  und  dabei  die  Schwachsichtigkeit  des 
Sehers  notiert,  die  doch  wohl  im  psychotischen  Prozeß  eine  größere 
Rolle  spielte,  als  der  Autor  ihr  zubilligt.  Wir  werden  an  unsere  Pat. 
erinnert,  wenn  wir  hören,  daß  der  Schwede  sich  als  Medium  zur  Ver¬ 
mittlung  seiner  Visionen  von  Gott  an  die  Menschen  fühlt,  wenn  ihm 
von  zwei  Hunden  träumt,  die  ihn  beißen  wollen,  von  Schweinen,  die 
er  selbst  als  seine  übermäßige  Eßlust  deutet,  von  Heuschreckenplage, 
von  Ungeziefer,  von  Gespannen  von  schönen  Pferden,  von  Angriffen 
mit  Degen,  von  Verfolgung  vom  Rücken  her,  bei  ihm  durch  Frauen¬ 
zimmer,  von  Schlangen  und  Kröten,  von  Anfechtungen  durch  böse 
Geister,  von  der  Identifikation  mit  Christus.  Der  Autor  erinnert  an 
eine  Äußerung  Freuds,  daß  der  Glaube  an  das  Fortleben  nach  dem 
Tode  nur  eine  Projektion  des  unheimlichen  Lebens  vor  der  Geburt 
in  die  Zukunft  sei.  Er  faßt  die  sittlich-religiösen  Konflikte  des  Sehers 
als  Abwehrkämpfe  gegen  den  infantilen  Kernkomplex  in  höherer 
Ebene  auf.  Diese  sind  erst  beendet,  als  der  Mystiker  wie  der  para¬ 
noide  Schreber  die  weibliche  Rolle  voll  akzeptiert  hat.  Seine  Visio¬ 
nen  stellen  eine  narzistische  Kompensationsbildung  auf  der  höheren 
Ebene  der  religiösen  Sublimierung  im  Ichideal  dar. 

Als  blinder  Seher  hat  sich  Milton,  der  englische  Puritaner  mit 
seinen  grandiosen  Epen  vom  verlorenen  und  wiedergewonnenen 
Paradies  Weltruhm  errungen.  Macauley 12  hebt  in  einem  Essay  über 
ihn  die  nebelhaften  Schilderungen  hervor  im  Gegensatz  zu  den 
exakten  in  der  göttlichen  Komödie  Dantes,  er  behauptet  aber,  daß 
der  Engländer  die  besten  Schilderungen  von  übernatürlichen  Wesen 
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gebe,  bei  denen  es  unbestimmt  sei,  ob  es  sich  um  materielle  oder 
immaterielle  handle.  Er  verbinde  dabei  das  Malerische  mit  dem  Ge¬ 
heimnisvollen.  H.  v.  Treitschke 13  stellt  fest,  daß  Milton  von  allen 
Mythen  des  A.T.  den  schrecklichsten  gewählt  habe,  wie  durch  den 
Fall  des  ersten  Menschen  der  Tod  in  die  Welt  kam.  Er  habe  es  nicht 
verschmäht,  seinen  diabolischen  Figuren  jene  halb  menschliche,  halb 
tierische  Mißgestalt  zu  geben,  welche  schon  die  Alten  als  das  Grauen¬ 
hafteste  erkannt  hätten.  Aber  den  tiefsten  Schauer  rufe  er  hervor 
durch  den  sittlichen  Ekel,  nichts  sei  scheußlicher  als  jene  Reihe  von 
Inzesten,  wodurch  Tod  und  Sünde  mit  Satan  verwandt  wurden. 

Es  mag  verwegen  erscheinen,  unsere  verschupfte  Fanny,  die 
in  der  Schule  als  dumm  galt  und  kaum  lesen  lernte,  mit  einem  Swe¬ 
denborg  und  Milton  zu  vergleichen.  Aber  es  erscheint  uns  wichtig, 
zu  zeigen,  wie  sich  bei  allen  Dreien  infolge  der  durch  die  Schwach¬ 
sichtigkeit  und  Blindheit  entstandenen  Introversion  ähnliche  Prozesse 
ähnlicher  Bilder  und  Mechanismen  bedienen. 

Wir  haben  seinerzeit  bei  unserer  Untersuchung  des  Heilungs¬ 
prozesses14  zu  zeigen  versucht,  daß  dazu  als  unerläßliche  Bedingung 
auch  ein  Opfer  des  Kranken  gehört,  um  die  zürnenden  Götter  zu 
versöhnen.  Bei  unserer  Patientin  ist  dieses  Opfer  symbolisiert  in  dem 
Traum  von  der  Vergiftung  der  beiden  Säue  und  im  Geschenk  der 
beiden  Kampfersäckchen  an  den  Analysator. 

Zum  ersten  gibt  es  interessante  kulturgeschichtliche  Parallelen 
in  der  Megalithkultur,  die  mit  ihren  Dolmen  und  Menhirs  aus  der 
jüngeren  Steinzeit  bis  in  die  Gegenwart  hineinragt,  in  der  Bretagne 
und  Südengland,  aber  auch  in  der  Westschweiz  und  in  der  Südsee 
vorkommt,  wo  sie  auf  Malekuta,  in  den  neuen  Hebriden,  nordöstlich 
von  Australien,  durch  John  Layard1&>  einen  Schüler  Felix  Speisers ,  in 
letzter  Zeit  erforscht  wurde.  Ohne  Schwein,  das  hinter  dem  Dolmen 
geopfert  wird,  kann  dort  kein  Mensch  wiedergeboren  werden  oder 
ins  Totenreich  gelangen,  aber  auch  nicht  heiraten.  Sein  Opfer  ist  an 
die  Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten,  die  teilweise  auf  jenen 
Inseln  jetzt  noch  Vorkommen,  wto  Bastarde  zur  Pubertätszeit,  wie  die 
Gottheit  weiß  bemalt,  wie  ein  Häuptling  bekleidet  und  dann  getötet 
werden,  während  man  auf  anderen  Inseln  die  in  der  Schlacht  ver¬ 
wendeten  Feinde  dazu  verwendet.  Hinter  jedem  religiösen  Ritual 
steckt  nach  Auffassung  des  Autors  die  Identifikation  des  Opfernden 
und  des  Opfers  mit  dem  Gott,  dem  geopfert  wird.  Der  Schweine 
Opfernde  nimmt  den  Namen  des  Schweines  an,  das  diesem  vorher 
verliehen  wurde,  des  kostbarsten  Besitztums,  mit  dessen  Züchtung 
er  sein  Leben  hingebracht  hat.  Die  Schweine  werden  geopfert,  um 
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den  Wächtergeist,  der  die  Toten  verschlingen  will,  und  der  in  matri- 
linearer  Gegend  männlich,  in  patrilinearer  weiblich,  in  gemischter 
unbestimmten  Geschlechtes  ist,  zu  versöhnen.  Er  ist  der  Repräsen¬ 
tant  aller  Verstorbenen.  Die  Totenfahrt  führt  zu  einer  Wanderung 
durch  eine  Höhle,  an  deren  Eingang  der  gute  und  der  böse  Wächter¬ 
geist  um  die  abgeschiedene  Seele  kämpfen,  die  mit  dem  geopferten 
Schweine  beschwichtigt  werden.  Wenn  sie  diese  glücklich  passiert 
hat,  gelangt  sie  auf  der  Fahrt  mit  einem  Geisterkahn  zum  großen 
Vulkan,  in  dessen  Feuer  sie  die  Seligkeit  gewinnt. 

Zur  religiösen  Seite  unseres  Themas  möchten  wir  auf  zwei 
kürzlich  erschienene  Abhandlungen  Bezug  nehmen.  M.  Levy-Suhl1 • 
beruft  sich  in  der  seinen  auf  ein  Zitat  Freuds  in  der  Laienanalyse, 
wornach  die  psa.  Therapie  eine  weltliche  Seelsorge  werden  soll.  Er 
will  das  Gewissen  vom  Todestrieb  ableiten  und  erklärt,  daß  im  Hei¬ 
lungsprozeß  Versäumnisse  ethischer  und  religiöser  Art  nachgeholt 
und  die  Verdrängung  durch  Verurteilung  ersetzt  werden  müsse. 
C.  G.  Jung 17  faßt  in  seinen  in  der  Yale- Universität  gehaltenen  Vor¬ 
trägen  über  Psychologie  und  Religion  diese  als  eine  der  frühesten  und 
allgemeinsten  Äußerungen  der  menschlichen  Seele  auf  und  behauptet, 
Dogma  und  Ritual  seien  wichtig  als  Methoden  psychischer  Hygiene. 
Jenes  drücke  den  lebendigen  Prozeß  des  Unbewußten  passend  aus 
in  der  Form  des  Dramas  von  Sünde,  Buße,  Opfer  und  Erlösung. 
Schließlich  warnt  er,  daß  an  der  Symbolik  des  christlichen  Dogmas 
nur  unvorsichtige  Toren,  nicht  aber  Liebhaber  der  Seele  rüttelten. 
Wir  werden  nicht  mit  ihm  einig  gehen,  wenn  er  im  Gegensatz  zu 
Freud  den  Traum  als  das  nehmen  will,  was  er  ist,  d.  h.  daran  keine 
Fassade  und  keinen  dahinter  verborgenen  Sinn  mehr  anerkennen 
möchte.  Daß  er  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  diese  Behauptung  aufrecht 
zu  erhalten,  beweist  der  Umstand,  daß  er  schließlich  doch  kräftig 
an  den  angeführten  Träumen  im  Sinne  seiner  Komplexpsychologie 
herumdeutet.  Recht  geben  möchten  wir  ihm,  wenn  er  ausführt,  daß 
der  Traum  in  der  Regel  in  eine  Serie  gehöre,  und  daß  die  Kontinui¬ 
tät  der  unbewußten  Prozesse  vielleicht  noch  eher  bestehe,  als  bei  den 
bewußten,  ferner,  daß  die  Formulierungen  vom  Tod  des  alten  Adam, 
von  der  Erschaffung  eines  neuen  Menschen  und  von  der  geistigen 
Wiedergeburt  alte  Wahrheiten  umschreiben.  Ebenso  bestehe  die 
Idee  von  der  Koexistenz  des  Männlichen  und  Weiblichen  in  dem¬ 
selben  Körper  seit  undenklichen  Zeiten,  und  es  hange  damit  die  Auf¬ 
fassung  von  der  hermaphroditischen  Natur  der  Gottheit  zusammen. 

Wenn  wir  die  Vermutung  geäußert  haben,  daß  in  einzelnen 
Träumen  unserer  Pat.  sich  vielleicht  schon  der  sie  bedrohende  Krebs 
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vorausgekündigt  habe,  so  können  wir  uns  dabei  auf  nichts  Geringeres 
als  die  Autorität  des  alten  Hippokrates 18  stützen.  Er  lehrte  schon,  daß 
der  Traum  das  Sprachrohr  der  Seele  sei  und  gewissermaßen  der 
treue  Wachtposten  des  körperlichen  Grundgefühls.  Er  sei  auch  der 
Benachrichtiger  des  schlafenden  Menschen,  indem  er  ihm  krankhafte 
Störungen  zur  Kenntnis  bringe,  ebenso  aber  auch  der  Benachrichtiger 
des  Arztes,  der  auf  Grund  der  Trauminhalte  instand  gesetzt  werde, 
eine  klinische  Diagnose  zu  stellen  und  die  geeignete  Therapie  fest¬ 
zusetzen.  Der  alte  Weise  von  Kos  hat  auch  schon  behauptet,  daß 
die  Träume,  in  denen  Tote  erscheinen,  auf  ein  belastetes  Gewissen 
oder  auf  Krankheiten  oder  doch  Störungen  sexueller  Natur  hindeu¬ 
teten. 

Der  Fall  der  Fanny  F.  scheint  uns  auch  einen  kleinen  Beitrag 
zum  Gebiete  der  Heilpädagogik  oder  nach  Hanselmanns 19  neuester 
Nomenklatur  der  Sondererziehung  zu  bilden.  Durch  die  Träume 
vermag  man  mit  einem  Blinden  wie  mit  einem  Sehenden  zu  verkehren 
und  so  auch  auf  ihre  vielfachen  neurotischen  Beschwerden  sicher 
auch  in  anderen  Fällen  einen  günstigen  therapeutischen  Einfluß  zu 
gewinnen. 

Durch  die  Erzählung  ihrer  Träume,  die  Einfälle  dazu  und  ihre 
Deutungen,  gewinnt  unsere  Kranke  einen  Rahmen  der  Realität,  an 
dem  sie  das  Netz  ihrer  Hirngespinste  fixieren  und  regelrecht  aus¬ 
breiten  kann.  Sie  bekommt  so  Distanz  dazu  und  erkennt  es  sogar  als 
Schutz  gegen  ihre  sündhaften  inzestuösen  Regungen  und  Wünsche. 
Die  immer  wieder  auftauchenden  und  abgewandelten  Motive  bil¬ 
den  insgesamt  scheinbar  einen  Kreislauf.  Aber  ihre  Stellung  dazu 
wandelt  sich  aus  einer  passiven,  widerstrebenden  zur  aktiven,  be¬ 
jahenden;  sie  überwindet  dabei  den  lebenslänglichen  Groll  gegen 
Vater  und  Mutter,  findet  sich  mit  ihrer  Weibesrolle  ab,  fügt  sich 
wieder  in  die  religiös  orientierte  Weltordnung  und  gewinnt  damit 
die  Fähigkeit  und  Lust  zur  Arbeit  und  zur  Rückkehr  in  die  frühere 
Realität  des  Blindenheims  wieder,  das  alles  vielleicht  deswegen,  weil 
sie  im  Analysator  einen  verständnisvollen  Vaterersatz  gefunden  hat, 
t  l;  bei  dem  sie  sich  wie  noch  nie  im  Leben  aussprechen  konnte,  der  ihr 
auch  vor  allem  den  größten  Wunsch  erfüllte,  durch  ihre  Träume  wie 
eine  Sehende  mit  einem  Sehenden  in  gleichwertige  Verbindung  zu 
I  treten. 


Zusammenfassung. 

Durch  die  Erlebnisse  während  der  Verdunkelung  ist  uns  das 
||  Seelenleben  der  Blinden  näher  gebracht  worden.  Es  wird  an  Hand 
reines  Falles  versucht  zu  zeigen,  wie  es  gelingt,  die  vielfachen 
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neurotischen  Beschwerden  solcher  zu  mildern  oder  sogar  zu  be¬ 
heben,  indem  man  sie  veranlaßt,  ihre  Träume  zu  erzählen  und  mit 
den  Einfällen  und  Deutungen  dazu  den  verlorengegangenen  An¬ 
schluß  an  die  Realität  wieder  zu  gewinnen  und  eine  therapeutische 
wirksame  Übertragung  zu  schaffen,  indem  man  ihnen  den  größten 
Wunsch  erfüllt,  durch  ihre  Träume  wie  Sehende  mit  einem  Sehenden 
in  gleichwertige  Verbindung  zu  treten. 

Summary. 

Through  experiences  during  blackout,  the  inner-life  of  the 
blind  has  been  brought  nearer  to  us.  With  one  case  we  are  trying 
to  show  how  we  succeed  in  lessening  or  even  Clearing  away  ob- 
stacles,  in  the  manifold  neurotic  hardships,  inasmuch  as  we  induce 
them  to  relate  their  dreams,  and  with  the  thoughts  and  meanings 
to  regain  the  lost  connection  with  reality,  and  to  create  a  therapeu- 
tical  effective  transmission,  insofar  as  one  fulfils  the  greatest  desire, 
through  their  dreams  as  a  seeing  person  to  form  a  connection  on 
equal  grounds  with  a  seeing  person. 

Resume. 

Du  fait  de  l’obscurcissement  la  vie  interieure  des  aveugles  nous 
est  devenue  plus  familiere.  A  l’aide  d’un  cas  l’auteur  essaie  de 
montrer  comment  on  reussit  ä  calmer  et  meme  ä  supprimer  les 
multiples  troubles  nevrotiques  des  aveugles.  En  les  incitant  ä  racon- 
ter  leurs  reves,  et  en  cherchant  par  les  associations  et  les  interpreta- 
tions  ä  retablir  le  contact  perdu  avec  la  realite  on  obtient  un  transfert 
therapeutique  efficace  en  remplissant  leur  plus  grand  vceu  d’entrer 
en  rapport  reciproque  comme  des  voyants  avec  un  voyant  par  leurs 
reves. 
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